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552 SBalter tetter: ®in fettfamer tunftfreimb.

fidj prächtig eignen gu biefem Staljmen." —
„2IIfo Bring' eS ïjer unb lajg' eS feigen," ertoi*
berte ber ®arbinal. ®er dialer ging fofort toeg
unb erfdjien balb nadjlger toieber mit einem
Stilb unter bem Slrrn.

©S ftelite biefeS bie Eieilige gamilie bar unb
mar mit ÜDtei'fterljanb gemalt. Unb jeigt, too eS

nom Staud) unb ©djmuig gereinigt tear, erftraljU
ten feine färben in itjrer gangen ©cEjonfjeit.
Stan ïonnte nun bie gange ^einïjeit ber Um=

riffe erïennen, bie toeicfjen formen beS fgntar=
natS, bie SInmut beS gnltentourfS an ben SHet=

bern, bie liebtidje ©tegang ber giguren unb bie

2ßat)rfjeit im SluSbritcf, lauter ©igenfdjaften,
roeldje StaffaetS Stunumerfe fenngeid)nen.

SlISbann fügte ber SKater baS 5SiIb in ben

leeren Dtaljmen, toorauf eS nocij üiel fdjöner
toirfte. Stadgbem ber Sïarbinat baS Söilb eine

Qeit lang betradjtet ïjatte, fragte er nad) bem

SSreiS. „Sftan t)at mir bereits 200 ©olbgedjinen
bafûr angeboten unb baê ©elb fogar Eingelegt,"
berfidjerte ber Stealer, „geftern bjat namlidj ein

g-reunb fie mir gebracht im Stuftrag eineS ©ng=

länberS, ber mit Ungebulb barauf toartet, baS

Sluuftmerf gu taufen. fgdj fiabe baS ©elb jeboefj

gurüdgetoiefen, toeil idj unbebingt an ber

Summe non 250 Qecbjirren fefttjalten muf.
®aS ©emalbe ift eS tootjt toert. ^mnterbin,
faits eS ©urer @£getteng gefällt, toi'It ici) mid)
mit jebem SIngebot, toeldjeS baS erfte überfteigt,
gufrieben geben."

®er Snrbinat erfdjraf innerlich über bie

©djlecf)tigteit biefeS ©fnigbuben. ©r toollte fe=

bod) nichts banon merten laffen unb naljm baS

©effirädj toieber auf, inbem er gang rutjig er=

Härte, er tootle feineStoegS beftreiten, bafs baS

©emälbe non grofgem Sßert fei unb baff eS nicfjt
einen îjoïjeix SßreiS Oerbiene; gleidjtooljl aber
tonne er nicfjt recfjt glauben, baff er ben SJtut

getgabt habe, nun ein berart fcfyöneS SInerbieten
abgutoeifen. 2)er SJtaler ftanb auf unb toollte
toeggefjen, berfidjerte jebodj' noef) einmal ernft
unb feierlich, er Ijabe fein Sßort meljr gefagt,
als toaS ber SBaljrljeit entfpredje. SBertn eS

ettoa feiner ©jgelteng ertoünfcfjt fei, toürbe er

gerne ben gmeunb felbft £)erbei£)oIen, um bie

©adje burdj iljn beftätigen gu laffen.
„fgljt befiigt alfo toirflicfj baS Slngebot bon

gtoeil)unbert Qecfjinen?" fragte ber ^arbinat.
— ,,^a freitidj, ©uer ©naben," ertoiberte ber
anbere, „unb ic£i Ifoffe nod) mehr gu erhalten."
— „Stun gut, bann braudgt eS toeiter fein
SBort met)r," ffmad) ber gürft. „SJcan öffne
jenen tEürOor'fjang," fügte er bann ^ingu, inbem
er fidj an einen feiner ®amnterbiener toanbte,

®iefer gog ben iBorijang gurüct, unb ba ftanb
toafjrfjaftig ber alte ÜDtann, ber frühere 23efiiger,
ben ber ©ouberneur I)atte gu ftdj tommen laf-
fen unb ben er toälgrenb beS gangen ©efprädjes
bort Ijinten berftedt gehalten ïjatte.

SJtan tann fid) OorfteHen, toie fid) ber ®unft=
maier beinafje üom ©c£)Iag getroffen fühlte, a(S

er biefe Überrafdgung fat), ©r tourbe bleid), gang
Oeriuirrt unb begann am gangen Selb gu git=

tern. $er ^arbinal überliefg il)it eine SBeilc

feiner SSertoirrung, natjm bann atS I)ot)e SliütS-

perfon eine ftrenge Stîiene an unb fpradj: „So
alfo, llntoürbiger, rnifjbraudit man bie lluge=
toanbttjeit unb bebrängte Sage eines llnglüd^-
lichen? £>atteft bu feine ©etoiffenSbiffe, mein:
bu bebadjteft, bafg bu einem fraftlofen ©reiS
unb einer armen, alterSfdjtoadjen g^au baS

Srot toegnatjmft? ©rbärmlidjer, bu ineifjt, toaS

für eine ©träfe beine ©dilec^tigteit nerbient

Ijätie. Stun mufet bu bie gtoeitjunbert 3ec§inen,
bie nadj beinern eigenen Urteil baS SÖilb toert

ift, bem armen Sttann îjier geben, ©ott möge

bidj bor einem neuen berartigen ïlnredjt betoat)=

ren. ©ottte mir jebod) ein toeitereS ®eti!t non
bir gu Dtjren tommen, fo bi'ft bu berloreit."

Stiebergefplagen, bertoirrt unb offne ein

SBort reben gu tonnen, ging ber DJtaler gum
©aal IginauS unb mu^te baS ©elb ljerbeifdjaf=
fen. — Sttit Stränen in ben Slugen bantte ber

arme Sttann feinem tlugen SBotiltäter. ®iefer
jebodi genofg mit holten Qitgen bie boppette

greube: einmal, einem alten SJtann artS ber

Stot geholfen unb bann einen etenben Setrüger
in feinem eigenen Steig gefangen gu tjaben.

Slp^orisntcn.
SBie fü§ mu| ber $ern einer ©eete fein, ben

bie SSitterniS beS SebenS nic^t berbittern unb
bergiften tonnte!

Stein Stunfttoert auf ©rben ift tjerrlic^er unb
unbetgänglidjer atS ein in alten geuebn ^^S

©diidfatS geljämmerter, in Straft unb SJtitbe

ausgeglichener ©tjarafter.
©S gibt in unferer Seele ein UngerftörbareS,

baS feine ©djidfalSmadjt bernichten tann, toenn

toir eS nicht felber tootlen.

552 Walter Keller: Ein seltsamer Kunstfreund.

sich Prächtig eignen zu diesem Rahmen." —
„Also bring' es her und laß' es sehen/' erwi-
derte der Kardinal. Der Maler ging sofort weg
und erschien bald nachher wieder mit einem
Bild unter dem Arm.

Es stellte dieses die heilige Familie dar und
war mit Meisterhand gemalt. Und seht, wo es

vom Rauch und Schmutz gereinigt war, erstrahl-
ten seine Farben in ihrer ganzen Schönheit.
Man konnte nun die ganze Feinheit der Um-
risse erkennen, die weichen Formen des Jnkar-
nats, die Anmut des Faltenwurfs an den Klei-
dern, die liebliche Eleganz der Figuren und die

Wahrheit im Ausdruck, lauter Eigenschaften,
welche Rassaels Kunstwerke kennzeichnen.

Alsdann fügte der Maler das Bild in den

leeren Rahmen, worauf es noch viel fchöner
wirkte. Nachdem der Kardinal das Bild eine

Zeit lang betrachtet hatte, fragte er nach dem

Preis. „Man hat mir bereits 200 Goldzechinen
dafür angeboten und das Geld sogar hingelegt,"
versicherte der Maler, „gestern hat nämlich ein

Freund sie mir gebracht im Auftrag eines Eng-
länders, der mit Ungeduld darauf wartet, das

Kunstwerk zu kaufen. Ich habe das Geld jedoch

zurückgewiesen, weil ich unbedingt an der

Summe von 250 Zechinen festhalten mutz.
Das Gemälde ist es Wohl wert. Immerhin,
falls es Eurer Exzellenz gefällt, will ich mich
mit jedem Angebot, welches das erste übersteigt,
zufrieden geben."

Der Kardinal erschrak innerlich über die

Schlechtigkeit dieses Spitzbuben. Er wollte je-
doch nichts davon merken lassen und nahm das

Gespräch wieder auf, indem er ganz ruhig er-
klärte, er wolle keineswegs bestreiten, datz das
Gemälde von großem Wert sei und datz es nicht
einen hohen Preis verdiene; gleichwohl aber
könne er nicht recht glauben, datz er den Mut
gehabt habe, nun ein derart schönes Anerbieten
abzuweisen. Der Maler stand auf und wollte
Weggehen, versicherte jedoch noch einmal ernst
und feierlich, er habe kein Wort mehr gesagt,

als was der Wahrheit entspreche. Wenn es

etwa feiner Exzellenz erwünscht sei, würde er

gerne den Freund selbst herbeiholen, um die

Sache durch ihn bestätigen zu lassen.

„Ihr besitzt also wirklich das Angebot von
zweihundert Zechinen?" fragte der Kardinal.
— „Ja freilich. Euer Gnaden," erwiderte der
andere, „und ich hoffe noch mehr zu erhalten."
— „Nun gut, dann braucht es weiter kein
Wort mehr," sprach der Fürst. „Man öffne
jenen Türvorhang," fügte er dann hinzu, indem
er sich an einen seiner Kammerdiener wandte.

Dieser zog den Vorhang zurück, und da stand
wahrhaftig der alte Mann, der frühere Besitzer,
den der Gouverneur hatte zu sich kommen las-

sen und den er während des ganzen Gespräches
dort hinten versteckt gehalten hatte.

Man kann sich vorstellen, wie sich der Kunst-
maler beinahe vom Schlag getroffen fühlte, als
er diese Überraschung sah. Er wurde bleich, ganz
verwirrt und begann am ganzen Leib zu zit-
tern. Der Kardinal überließ ihn eine Weile

seiner Verwirrung, nahm dann als hohe Amts-
Person eine strenge Miene an und sprach: „So
also, Unwürdiger, mißbraucht man die Unge-
wandtheit und bedrängte Lage eines Unglück-
lichen? Hattest du keine Gewissensbisse, wenn
du bedachtest, datz du einem kraftlasen Greis
und einer armen, altersschwachen Frau das

Brot wegnahmst? Erbärmlicher, du weißt, was

für eine Strafe deine Schlechtigkeit verdient

hätte. Nun mußt du die zweihundert Zechinen,
die nach deinem eigenen Urteil das Bild werl
ist, dem armen Mann hier geben. Gott möge

dich vor einem neuen derartigen Unrecht bewah-

ren. Sollte mir jedoch ein weiteres Delikt von
dir zu Ohren kommen, so bist du verloren."

Niedergeschlagen, verwirrt und ohne ein

Wort reden zu können, ging der Maler zum
Saal hinaus und mutzte das Geld Herbeischaf-

fen. — Mit Tränen in den Augen dankte der

arme Mann seinem klugen Wohltäter. Dieser
jedoch genoß mit vollen Zügen die doppelte

Freude: einmal, einem alten Mann aus der

Not geholfen und dann einen elenden Betrüger
in seinem eigenen Netz gefangen zu haben.

Aphorismen.
Wie süß mutz der Kern einer Seele sein, den

die Bitternis des Lebens nicht verbittern und
vergiften konnte!

Kein Kunstwerk auf Erden ist herrlicher und
unvergänglicher als ein in allen Feuern des

Schicksals gehämmerter, in Kraft und Milde
ausgeglichener Charakter.

Es gibt in unserer Seele ein Unzerstörbares,
das keine Schicksalsmacht vernichten kann, wenn

wir es nicht selber wollen.
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